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MOTTO:
Was heute Phantasie,
ist morgen Wirklichkeit.




 


Vor einem halben Jahre war es. Am 10. Oktober. Da fiel in mein bescheidenes ärztliches Heim in einer österreichischen Kleinstadt unweit von Wien ein Kabeltelegramm. Es war an meine Nichte Emilie gerichtet, die als Doppelwaise unter meiner Vormundschaft in meinem Hause wohnte, kam aus New Orleans von ihrem Bräutigam und enthielt die Nachricht, daß dieser, der ehemalige deutsche Hauptmann Karl Lindner, sie am 12. Oktober, um 11 Uhr vormittags, zur Trauung abholen werde.


Die beiden waren seit 1918 mit einander verlobt. Seit dem Jahre 1919 waren die Briefe Lindners sehr spärlich geworden. Die Korrespondenz des Brautpaares wurde durch ein Lebensmittelexporthaus in Rotterdam vermittelt. Wir konnten aus Lindners Briefen nicht entnehmen, wo er sich aufhalte und wovon er lebe. Dagegen sparte er nicht mit Beteuerungen unwandelbarer Liebe und Treue. Plötzlich verlangte er von uns, wir sollten Emilie nach Rotterdam schicken, wo er sich mit ihr trauen lassen wollte. Unter dem Einfluß meiner Frau, der unklare Verhältnisse ein Greuel sind, weigerte sich Emilie und erklärte in ihrem letzten Brief, sie lasse sich nur in der Kirche ihrer Vaterstadt trauen. Auf diesen Brief blieb Lindner vier Monate die Antwort schuldig; nun kam plötzlich dies sonderbare Kabeltelegramm.


Sonderbar? Selbstverständlich. Die Depesche war am 9. Oktober in New Orleans aufgegeben worden. Von dort konnte Lindner mit der raschesten, derzeit bestehenden Verbindung, dem Eildampfer nach Le Havre, frühestens am 15. in Europa sein. Von der französischen Küste brauchte er noch mindestens zwei Tage hierher. Sollte es sich nicht um einen Druckfehler handeln?


Am nächsten Tage, am 11., kam wieder ein Kabeltelegramm Lindners. Diesmal aus San-Franzisko, dort am 10. aufgegeben. Er wiederholte seine Bitte vom vorhergehenden Tage, die Trauung für den 12. Oktober, 11 Uhr vormittags, anzusetzen und bat von allen äußerlichen Festlichkeiten, Einladungen, Hochzeitsmahl und dergleichen abzusehen, da er mit seiner Frau unmittelbar nach der Trauung abreisen müsse.


Die Sache wurde immer rätselhafter. Ich konnte mir noch vorstellen, daß ein neuartiges Luftschiff den Weg New-Orleans—Wien in drei Tagen zurücklege; aber die Strecke San-Franzisko—Wien, mehr als zwanzigtausend Kilometer Luftlinie in zwei Tagen? Einen Motor, welcher derartig märchenhafte Leistungen als Durchschnittsarbeit zeitigte, gibt es nicht. Wird es auch nie geben. Wenn er aber schon geschaffen wäre, ohne daß die Welt davon wüßte? – Wie konnte Lindner fast fahrplanmäßig genau die Stunde seiner Ankunft ankündigen?


Rätsel über Rätsel.


Eines allerdings machte mich stutzig. Lindners Depesche aus San-Franzisko war elf Stunden später aufgegeben worden als die aus New Orleans. Die Durchquerung der Union in elf Stunden war eine ungeheure Leistung.


Jedenfalls ging ich zu unserem alten Pastor, welcher trotz mancher formalen Hindernisse mir die Durchführung der Trauung für den Fall zusagte, daß der Bräutigam zur angegebenen Zeit zur Stelle sei.


Er zweifelte auch an der Möglichkeit.


Emilie gegenüber spielten wir die Unbefangenen und wiesen selbstverständlich jeden Zweifel am Erscheinen Lindners weit von uns.


Am 12. warteten wir in Festkleidern auf das Eintreffen Lindners. Vor dem Haustor stand ein Auto, das uns zur Kirche bringen sollte. Emilie irrte in der rasch fertig gestellten Brauttoilette durch die Zimmer und stürzte erregt zum Fenster, so oft aus der Ferne eine Autohupe tutete oder ein Wagen über das Katzenkopfpflaster des weiten Platzes rasselte, der vor unserem Hause liegt.


Um halb elf wurde die Spannung unerträglich. Ich nahm, hinter einem Fenstervorhang stehend, ein Opernglas zu Hilfe, um die Insassen der Wagen schon aus der Ferne erkennen zu können.


Zehn Minuten vor elf Uhr gab ich das Glas an Emilie ab.


Da schlug plötzlich die Flurglocke an. Emilie ließ das Glas fallen, um hinaus zu eilen. In der Türe schwankte sie und fiel bitterlich weinend und schluchzend in einen Sessel.


Im Vorzimmer stand Lindner.


Ich überschüttete ihn mit einem Strom von Fragen. Er aber ging, ohne mich zu beachten, auf Emilie zu, die plötzlich aufsprang und ihm mit so elementarer Gewalt an den Hals flog, daß der kräftige Mann mit Mühe sein Gleichgewicht bewahrte.


Fünf Minuten später stand das junge Paar vor dem Altar. Genau die Minute, die Lindner in seinen Depeschen angegeben. Nur ich und meine Frau als Zeugen.


Nach der Trauung wollte meine Frau das junge Paar in unsere Wohnung zurückbringen, sprach von Hochzeitsmahl, Wäsche, Kleidern, Gepäck. Der junge Ehemann schüttelte den Kopf: »Nein, Tante. Wäsche, Kleider, Essen, kurz alles findet Emilie bei mir. Wir müssen sofort abreisen.«


»Also zum Bahnhof?« frug ich.


»Nein«, sagte Lindner und gab dem Wagenführer den entsprechenden Auftrag. »Unsere Reisegelegenheit wartet auf der Wiese hinter der Ruine.«


Wir stiegen ins Auto und durchfuhren mit Windeseile den Ort bis zum Fuß des Berges, den die Ruine krönt.


Wir erstiegen den Berg. Und als wir die Ruine umgangen hatten und die Wiese heiraten, spürte ich, wie meine Frau an meinem Arm zusammenzuckte.


Da lag ein kolossales, fischförmiges Ding. An dreißig Meter lang, grau-grün, wie verwittert, vorne scharf zugespitzt, rückwärts mit einem mächtigen, zweiblätterigen Stahlpropeller versehen. An den Seiten zählte ich vier Fenster. In der Mitte ragte oben ein Buckel auf, in welchem sich bei unserem Nahen eine Art Türe öffnete. Aus derselben fiel eine sechs Meter lange Strickleiter zu Boden.


Der Abschied zwischen den beiden Frauen war kurz und innig. Emilie und hinter ihr Lindner stiegen auf der Strickleiter in die Tür, die sich hinter ihnen schloß. Dann – ohne Lärm, ohne Propellergeräusch – hob sich das mächtige Ding mit einem Sprung hoch in die Luft; nach wenigen Sekunden war es unseren verfolgenden Blicken entschwunden.


In der folgenden Zeit warteten wir voll Spannung auf Nachrichten von unserem Mündel. Durch sechs Monate bekamen wir überhaupt kein Lebenszeichen; dann kamen ziemlich gleichzeitig drei Briefe an. Einer trug den Poststempel Batavia auf Jana, in dem sich Emilie auf frühere Briefe bezog und von einer sehr interessanten Reise dunkle Andeutungen machte, einer aus Mexiko, in welchem sie schrieb, daß sie sehr glücklich sei und daß ihr Mann sie verwöhne, endlich ein dritter aus Buenos Aires. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen.


Vor einem Monat etwa erhielt ich wieder einen Brief Lindners. Poststempel Syrakus. Dem Brief lag ein Scheck auf fünfhunderttausend Dollar bei. In seinem Brief bestellte Lindner eine Anzahl Waren, landwirtschaftliche Geräte, Möbel und verschiedene optische Präzisionsinstrumente. Ferner einige Waggons elektrische Glühbirnen, tausend Dutzend Stahlfedern, ärztliche Instrumente, diverses Handwerkszeug und so weiter. Bei jedem Artikel war die Firma angegeben, die es liefern könne. Die ganze Bestellung mochte an achtzig Waggons ausmachen. Zum Schluß die Anweisung, die ganze Sendung auf dem Frachtenbahnhof unserer Stadt für den 15. dieses Monates, 10 Uhr vormittags bereit zu halten. Er werde persönlich kommen, die Bestellung übernehmen. Dem Brief war von Emiliens Hand eine Zeile beigefügt, die lautete: »Herzliche Grüße, auf Wiedersehen!« Ich übergab den Auftrag einem Geschäftsagenten, der mich durch die ganze Zeit mit der Beteuerung quälte, die Sache sei undurchführbar. Es liefen die letzten fünf Waggons tatsächlich erst am 15. um halb zehn Uhr vormittags ein. Der Stationsvorstand fluchte, daß ich ihm mit meinen Waren die Strecke verstopfe und erklärte mir aufs Bestimmteste, er werde um halb elf Uhr die lästigen Waggons nach Wien abschieben. Am Maßleinsdorfer Bahnhof sei für so umfangreiche Bestellungen Platz, hier nicht.


Ich stand mit meiner Frau schon eine Stunde auf dem zugigen, unwirtlichen Frachtenbahnhof, bald mit dem Agenten, bald mit dem Stationsvorstand streitend, bald in die Lüfte starrend, denn von dort erwartete ich meinen Freund. Etwa fünf Minuten vor zehn Uhr gewahrte ich in beträchtlicher Höhe ein Luftschiff von so ungeheuren Dimensionen, wie ich es noch nie gesehen. An Gestalt an das kleinere gemahnend, das meinen Freund und seine junge Frau entführt hatte, war es größer als der größte Ozeandampfer. Es trug, an den Fenstern kenntlich, acht Stockwerke über einander und war mindestens fünfhundert Meter lang. Die Zahl der oben, seitlich und rückwärts angebrachten Propeller war kaum zählbar. Es sank langsam, ganz langsam auf der über drei Quadratkilometer großen Wiese zu Boden, die sich rechts vom Frachtenbahnhof befindet. Dann entströmten den Seitenöffnungen viele Hunderte von Menschen. Ein Teil sperrte die Straße zur Stadt mit Drahtverhauen ab, ein anderer die Straße an der anderen Seite des Bahnkörpers, ohne sich um die wortreichen Proteste des Stationsvorstandes zu kümmern, der Rest, mehrere hundert Menschen, Männer und Frauen, entluden in eiliger Hast Wagen auf Wagen und führten die Waren auf Handwagen zum Schiff, wo krahnähnliche Vorrichtungen die mächtigen Kollis und Kisten in die Höhe zogen. In kaum fünf Minuten nach Landung des Luftschiffes war der Bahnhof in einen schwarzwimmelnden Ameisenhaufen verwandelt, in dessen Mitte zwei Männer schrien, fuchtelten und kommandierten.


Der eine groß, untersetzt, bartlos mit einem Cäsarenprofil, vom Kopf bis zu den Füßen in Leder, schien Oberkommandant zu sein. Seine Befehle waren scharf, kurz, knapp, militärisch. Der zweite war kleiner von Statur und etwas lebhafter in seinen Bewegungen. Er befahl weniger, als er überredete, überzeugte. Der erstere war mir unbekannt, in dem zweiten erkannte ich den ehemaligen preußischen Reserve-Leutnant Otto Taußig, einen Freund Lindners, den ich im Felde als eine Art Mischung von Großdeutschen und Nationaljuden kennen und wegen seiner Klugheit und oft bewährter Ehrenhaftigkeit schätzen gelernt hatte. Dann trat Lindner mit Emilie am Arm auf uns zu. Emilie eilte zu ihrer Mutter, und Lindner reichte mir die Hand.


»Ja, sag mir«, begann ich, »was ist das? Woher kommt ihr, wohin geht ihr?«


Lindner reichte mir eine Mappe mit Papieren. »Da findest du Antwort auf deine Fragen. Wenn ich sie jetzt beantworten wollte, wir kämen zu keinem Ende. Auch würdest du mir nicht glauben.«


»Ich verstehe dich nicht.«


Lindner beobachtete eine Weile seine arbeitenden Genossen. »Wenn vor mehr als vierhundert Jahren Pizzaro oder Cortez auf eine ähnliche Frage antwortete: ›Ich gehe, für Spanien eine neue Welt erobern‹, so hatten sie beide Recht. Und so sagen auch wir: Wir ziehen aus, für Deutschland eine neue Welt zu erobern.«


»Für Deutschland?« frug ich, »für Deutschland, das verstümmelt, zerbrochen, aus tausend Wunden blutend am Boden liegt, dem wunden Löwen gleich, an dem heute jeder Esel seinen Hohn übt? Wo hat heute Deutschland die Kraft etwas zu erobern, das Eroberte festzuhalten?«


Lindner lächelte. »Wenn du diese Blätter gelesen hast, wirst du es wissen. Wir sind ein schwaches Häuflein, einige wenige tausend Männer und Frauen. Viele Tausende in Deutschland warten auf das Zeichen von uns, uns zu folgen. Wir gehen einen Weg, gefährlicher als es die Fahrt des Kolumbus war. Ich weiß es auch nicht einmal, ob wir das Land erreichen werden, das wir suchen. Unserer vier waren bereits dort: Taußig, Martin, Meixner und ich. Kommen wir glücklich an, so werden wir den Unsern ein Zeichen geben. Drahtlos elektrisch. Alle Nationen der Erde werden es empfangen, keine wird wissen, was es bedeutet, keine, woher es kam. Die Unsern, die Neudeutschen, werden es zu deuten wissen. Die Unsern, die an Deutschland nicht verzweifeln, nicht an unserem alten Deutschland, das da im Westen liegt, nicht an dem neuen Reich, das wir ausrichten gehen.«


Ein Klang schlug an mein Ohr, wohlbekannt, aber schon lange nicht mehr gewohnt. Es klang wie Gewehrfeuer. Dann wurde irgendwo ein weißes Tuch geschwungen, das Feuer verstummte und inmitten der emsig arbeitenden und verladenden Gruppen erschien ein österreichischer Gendarmerie-Offizier. Der Fremde in Leder, den mir Lindner als Martin bezeichnete, trat ihm erregt entgegen.


»Herr, was lassen Sie auf meine Leute schießen?«


»Warum besetzen Sie unseren Bahnhof mit bewaffneter Hand?«


»Weil Ihr Stationschef mich hindern will, meine ordnungsgemäß gekauften Waggons abzuladen. Weil er in seinem Beamtendünkel uns droht, meine Waggons abzuschieben.«


Taußig mischte sich drein. »Laß mich nur machen, Martin. Ich ziehe die Geschichte schon hin, bis du fertig bist.«


Der erregte Stationsvorstand wandte sich an den Gendarmerie-Offizier, der daraufhin die sofortige Räumung des Bahnhofes verlangte.


»Erzwingen können Sie es nicht«, meinte Taußig ruhig. »Hier sind lauter geübte, bewährte Feldsoldaten, die mit Ihren dreißig Mann in zehn Minuten fertig sind. Lassen Sie uns noch zwanzig Minuten ungestört arbeiten, dann gehen wir von selbst. Nicht einmal die bezaubernde Liebenswürdigkeit Ihres Stationsvorstandes wird uns zurückzuhalten im Stande sein.«


»Ich zweifle, ob Sie werden gehen können«, sagte der Stationsvorstand höhnisch. »Ich habe nach Wien und Wiener Neustadt um Hilfe telephoniert. Zwei Kompagnien unserer Wehrmacht sind bereits unterwegs.«


Taußig zuckte die Achseln und wandte sich an den Gendarmerie-Offizier. »Sie kommen mir bekannt vor, Herr Oberleutnant. Ja, jetzt weiß ich schon. Am Tagliamento war’s. Ich kommandierte eine Batterie, da alle höheren Offiziere gefallen waren, und Sie waren Kommandant einer Kompagnie österreichischer Infanterie, die uns als Bedeckung zugeteilt war. Es war ein heißer Tag, denn unsere Batterie war verflucht weit vorgeschoben. Aber eine schöne Zeit war’s doch.«


Die beiden Herren vertieften sich in Feldzugserinnerungen.


Lindner lachte. »Die Gendarmerie wäre unschädlich. In solchen Sachen ist Taußig einzig.«


Der Stationschef lächelte tückisch. »Aber wenn die Soldaten kommen?« Sprach’s und übergab Lindner ein Convolut Papiere, die dieser an Martin weitergab.


Martin zuckte die Achseln. »Na, so beeilen werden die Herren sich nicht.«


»Diesmal schon«, gab der Beamte hämisch zurück. »Ich habe an die Reparationskommission im ehemaligen Kriegsministerium telephoniert, daß ein Luftschiff unbekannter Gattung hier gelandet ist. Das wird jetzt mit Beschlag belegt werden. Sie wissen, der Friedensvertrag von St. Germain bestimmt …«


»Walter! Maier!« schrie Martin.


Zwei schwer bewaffnete Männer näherten sich.


»Ihr werdet rechts und links von dem Herrn bleiben«, sagte Martin. »Wenn Sie mit noch jemanden, außer mit mir ein Wort wechseln, bekommen Sie ein Stück kaltes Eisen zwischen die Rippen. Erbärmliche Dreckseele! Ihr Glück, daß die Entente mir nicht ankann. Sonst würden Sie an diesem Laternenpfahl baumeln. Und nun – mir fehlt da noch ein Ausweis über zwölf Waggons, bringen Sie ihn mir sofort. Ihr zwei«, wandte er sich an die Leute, »geht mit ihm. Bei dem ersten Versuch des Mannes, irgend jemanden anzusprechen, zugestoßen!«


Angeekelt wandte sich Lindner an mich. »Sollte man es für möglich halten? Ein österreichischer Beamter denunziert Deutsche bei der Entente wegen Verletzung einer Bestimmung des Schmachfriedens von St. Germain!?«


Ich brach das Thema ab. Es war nicht erquicklich. »Wann sehen wir uns wieder?«


»Ich glaube, nie mehr in diesem Leben«, sagte Lindner. »Es täte mir leid. Sehr leid. Denn du hast dich mir stets als verläßlicher Freund bewiesen. Mir und meiner Frau.«


An der Straße hielt plötzlich ein Auto, von Martins Vorposten aufgehalten. Drei Entente-Offiziere stiegen aus, man sah sie heftig gestikulieren, konnte aber infolge der Entfernung ihre Worte nicht verstehen.


»Laßt die Herren herauf«, befahl Martin. »Ich muß ihnen doch mitteilen, daß die Wiener Regierung an der Sache unschuldig ist. Sonst müssen die armen Wiener möglicherweise eine Woche hungern und frieren.«


»Im Namen der österreichischen Reparationskommission beschlagnahme ich das Schiff«, sagte der erste, ein englischer Offizier, im Kommandoton. »Woher kommt das Fahrzeug?«


Martin lachte. »Direkt aus China«, sagte er englisch. »Sagen Sie, Colonel, warum haben Sie denn solche Angst vor dem harmlosen Schiffchen da?«


»Welchem Staate gehören Sie an?« forschte der französische Offizier.


»Keinem. Ich, ich repräsentiere, ich persönlich verantworte alles, was da geschieht. Ich habe diese Station mit bewaffneter Hand besetzt, ich halte diesen ehrenwerten österreichischen Beamten gefangen – Herr, kein Wort, sonst baumeln Sie sofort. Keine irdische Regierung, kein Staat auf Erden weiß von mir, von meiner Existenz.«


Er begab sich mit den fremden Offizieren auf die Wiese, wo das Luftschiff lag.


Lindner lachte: »Jetzt ist Martin in seinem Element. Schau, wie die Herren abwechselnd rot und blaß werden. Es ist sein größtes Vergnügen, wenn er mit offiziellen Vertretern der feindlichen Mächte zusammenstößt. Denn das versteht er ausgezeichnet, ihnen unangenehme Wahrheiten zu sagen, was doch heute sonst kein Mensch in Mitteleuropa wagt.«


»Meine Herren«, unterbrach ihn Taußig, »Ihr steht mir da im Wege. Wenn Ihr nicht mitarbeitet …«


Wir gingen dem Schiffe zu, wo Martin mit den Entente-Offizieren sprach. Das Gewimmel auf dem Bahnkörper lichtete sich. Gleichzeitig mit uns kam zu Martin die Meldung, daß die Umladung beendet sei.


»Also kommen Sie, meine Herren«, sagte dieser, »der Bahnhof wird geräumt.«


Jetzt wurde aus der Ferne Trommelgetön und der Schritt marschierender Kolonnen hörbar. Gleichzeitig wurde der Bahnhof leer. Lindner, seine Frau, seine Leute, verschwanden rasch im Schiffe. Die Drahthindernisse, welche die Wege sperrten, verschwanden. Von beiden Seiten drangen die neugierigen Ortsbewohner, in deren Mitte ich meine Frau zog, gegen das Schiff vor. Längs des Bahndammes marschierte unter Trommelwirbel eine Kompagnie Wehrmänner an, in einer Einsteigöffnung seines Schiffes stand Martin und sprach mit dem Engländer. Was er sprach, ging für mich im Lärm verloren.


Und nun öffneten sich die Fenster aller Stockwerke, es trat Stille ein und plötzlich erscholl aus dem Schiff der eherne deutsche Kampfgesang, die Wacht am Rhein.


»Es braust ein Ruf, wie Donnerhall,
Wie Schwertgeklirr und Wogenprall.
Zum Rhein, zum Rhein, zum deutschen Rhein!


Wer will des Stromes Hüter sein.
Lieb Vaterland magst ruhig sein:
Fest steht und treu die Wacht am Rhein.«


Und die Menge, die neugierige, schaulustige Menge und die Wehrmänner, die kommandiert waren, das Schiff wegzunehmen, sie sangen mit.


Und dann – im Sprunge hob sich das mächtige Fahrzeug senkrecht in die Luft, man konnte nicht einmal wahrnehmen, ob sich die Fenster schlossen, es wurde von Sekunde zu Sekunde kleiner, dann in unmeßbarer Höhe nahm es Kurs nach Südwesten und verschwand hinter den Höhenzügen.




 


Ich deponierte die Mappe Lindners bei einem befreundeten Kollegen und wartete. Ich war gefaßt, von irgend einer Behörde gefragt und verhört zu werden; war doch die Bestellung der Waren von mir ausgegangen. Doch nichts dergleichen geschah, keine Zeitung nahm Merkwürdigerweise von dem Erscheinen des eigentümlichen Luftschiffes Notiz, so daß ich zur Überzeugung kam, man wolle von Ententeseite aus die Sache womöglich totschweigen.


Nun brachte ich Lindners Stenogramm in meine Wohnung und arbeitete mich mühsam durch. Was ich da fand, war so überraschend und frappierend, daß ich mich entschloß, den Inhalt der Öffentlichkeit zu übergeben. Erstens schon aus allgemein menschlich wissenschaftlichem Interesse. Die Fülle neuer, ungeahnter Tatsachen, die da aufgezeichnet waren, bedeuten eine so kolossale Bereicherung und Vertiefung des menschlichen Allgemeinwissens, daß es an sich ein Verbrechen an der Menschheit wäre, sie zu verschweigen. Das ist aber nicht der einzige Grund. Für uns Deutsche ist das, was Freund Lindner als letztes Geschenk auf Erden zurückließ, besonders lehrreich. Es zeigt uns, daß wir Deutsche Unrecht tun, in der heutigen schweren Zeit zu verzweifeln. Unsere Zukunft liegt nicht, wie Kaiser Wilhelm sagte, auf dem Wasser, sie liegt in unseren Arbeitsstätten, in unseren Laboratorien, in unseren Köpfen und Fäusten und in unserer unentwegten leidenschaftlichen Entschlossenheit, deutsch bleiben zu wollen unter allen Umständen, unter allen Völkern und Klimaten.


Wenn daher auch das Werk mißlingt, von dessen Anfängen das nun folgende Buch berichtet, wenn wir von den todesmutigen Landsleuten nichts mehr hören, die für unsere Zukunft sich auf ewig aus ihrer Heimat verbannten, so soll uns doch ihr Beispiel nicht verloren gehen, soll durch dieses Buch festgehalten werden für uns und das kommende Geschlecht.


Ich habe in die systemlos geführten Aufzeichnungen Lindners durch Änderung der Form und Umwandlung aus persönlichen Mitteilungen in unpersönliche Berichterstattung System und Zusammenhang zu bringen versucht. Auch erwies sich eine Umstellung noch aus anderen Gründen als notwendig. Nur das letzte Blatt wurde als Anhang wörtlich hergesetzt.




 


Revolutionstage in Berlin. Barrikaden, die eingerannt werden von Lastautos, bemannt mit Handgranatenwerfern, Maschinengewehre in den Fenstern. Dunkle Nächte, erhellt vom Schein brennender Häuser. Geschäfte, die »sozialisiert« werden. Hastende Menschen auf der Straße, dicht angeschmiegt an die Häuserfront. Fliegende Ambulanzen, Reichswehrtruppen, Spartakusbund und technische Nothilfe.


Ein Chaos.


Ein Fels ragt in den stürmischen Wellen, ein Haus, an dem sich die Flut bricht. Das Kriegsministerium. Drin ein Kopf, der die Deutschen aller Parteien einen will zur Rettung des Vaterlandes, ein Mann, der das Fürchterlichste verhütet. Der republikanische, sozialistische Kriegsminister. Ein Proletarierführer. Sie schmücken ihn daher mit dem ehrenden Beinamen: Der Bluthund.


Der Sturm legt sich. Nicht ganz. Eine kräftige Brise treibt immer noch in den Lüften.


Wir treten ins Kabinett des Ministers, der in Papieren blättert. Vor ihm stehen drei Männer. Der Adjutant wartend in der Türe.


»Sie sind«, wendet sich der hohe Beamte an den ersten, »der preußische Hauptmann Karl Lindner aus Kattowitz in Schlesien. Artillerist, Spezialität Chemie. Standen bei der Truppe im Felde bis Anfang 1918, wurden zweimal verwundet, dann Leiter eines chemischen Militärlaboratoriums in Berlin, wo Sie bis auf eine Dienstreise nach Österreich seither ständig verblieben.«


Lindner klappte die Hacken zusammen: »Befehl, Exzellenz.«


Der Minister wandte sich an den zweiten, einen untersetzten, bartlosen Mann von etwa dreißig Jahren.


»Herr Dr. Fritz Meixner aus Küstrin, Königlich preußischer Oberarzt i.R. bis Anfang 1918 bald als Truppen- bald als Spitalarzt in Felddiensten, dann kommandiert zur Berliner Charité als pathologischer Anatom. Spezialfach: Vergleichende Anatomie und mikroskopische Chemie. Hat die Absicht, sich an der hiesigen Hochschule in vergleichender Anatomie zu habilitieren. Stimmt das, Herr Doktor?«


»Vollständig, Exzellenz.«


»Nun zu Ihnen«, wandte sich der Beamte an den dritten und ergriff einen dritten Bogen. »Sie sind der Dr. Otto Taußig aus Königsberg, Doktor philosophiae, Spezialfach Physik und höhere Mathematik. Haben zwecks Habilitierung im Jahre 1917 eine vielbemerkte Arbeit über ›Die Fehlerquellen bei der Berechnung der Geschoßbahnen‹ aus dem Felde eingeschickt. Ihre Arbeiten aus der Zivilzeit behandelten vorzugsweise astronomische Themen. Felddienstverwendung bis Anfang 1918 bei verschiedenen Artillerie-Formationen, dann kommandiert ins Laboratorium des Herrn Hauptmann Lindner. Stimmt?«


»Ganz genau, Exzellenz.«


»Schön. Nun finde ich in den Akten des Kriegsministeriums eine Eingabe des Herrn Hauptmann Lindner vom 16. Oktober 1918 an meinen unmittelbaren Amtsvorgänger. In derselben bitten Sie, Herr Hauptmann, für sich und die Herren Oberarzt Dr. Meixner und Dr. Taußig um eine Audienz, zwecks vertraulicher Mitteilung höchst bedeutsamer, bisher unbekannter wissenschaftlicher Tatsachen, deren Ausnützung geeignet wäre, eine völlige Umwälzung der gesamten Art der Kriegsführung herbeizuführen. Das Schriftstück gelangte auf dem vorgeschriebenen Dienstweg erst am 30. Oktober hierher. Da mein Vorgänger infolge der seither eingetretenen weltgeschichtlichen Ereignisse nicht in der Lage war, es zu erledigen, habe ich den Befehl gegeben, Sie mir vorzuführen und frage Sie nun: Halten Sie angesichts der eingetretenen Veränderungen in der weltpolitischen Lage Ihre Erfindung oder Entdeckung noch für aktuell?«


»Jawohl, Exzellenz«, sagte Lindner.


»Also schön. Sprechen Sie.«


Taußig ergriff das Wort: »Exzellenz, ich erlaube mir gehorsamst darauf aufmerksam zu machen, daß die Erläuterungen und Demonstration verschiedener für das Verständnis unerläßlicher Einzelheiten eine geraume Zeit, etwa zwei Stunden in Anspruch nehmen dürften.«


Der Minister überlegte einen Augenblick, dann blickte er auf seine Uhr. »Ich kann Ihnen eineinhalb Stunden widmen. Brauchen Sie irgend etwas für Ihre Demonstration?«


»Wir haben alles mitgebracht«, erklärte Lindner, auf einen großen, braunen, eisenbeschlagenen Holzkoffer weisend. »Nur um ein offenes Wasserschaff, gefüllt mit Wasser, möchte ich bitten.«


Der Minister gab seinem Adjutanten einen Befehl. Der Offizier verschwand sofort.


Lindner öffnete den Koffer. »Etwa Anfang 1918 kam Herr Dr. Meixner in unser Laboratorium und brachte ein Kistchen, gefüllt mit schwerem, grünen Sand. Hier, Exzellenz, ist eine Probe des Sandes. Ich kenne so ziemlich alle Mineralien, ich hatte diese Art Sand noch nie gesehen. Meixner hatte ihn auf einem Erdhügel auf der Besitzung seines Vaters gefunden. Nun, ich begann die Sache mit den Mitteln zu bearbeiten, die uns die Chemie an die Hand gab. Ich fand folgendes: Der Sand ist ein Metalloxyd, das heißt eine chemische Verbindung eines bisher der Wissenschaft unbekannten Metalles, das wir Varium nannten, mit Sauerstoff. Der Sand löst sich in keiner Säure, keiner Base. Bei zweihundertzehn Grad Celsius entweicht der Sauerstoff. Das Varium hat nach der Mohsschen Härteskala Härte fünfeinhalb. Schmelzpunkt zweihundertvierzig Grad, spezifisches Gewicht zweihundertzweiundsiebzig und ein Spektrum ähnlich dem des Natrium.«


»Exzellenz werden sich erinnern«, sagte Taußig, »daß im Jahre 1910 ein Komet in Erdnähe kam. Es war damals ein großer Rummel in der Presse, denn die Erde ging durch den Schweif des Kometen. In diesem Kometenschweif fand ich spektroskopisch eine Frauenhofersche Linie zwischen d und e, die auch das Spektrum des Varium zeigt. Sonst habe ich die Linie nie gesehen.«


Meixner beobachtete lächelnd den Kriegsminister, dessen Züge ratlose Interesselosigkeit verrieten. Die Tür öffnete sich. Zwei Reichswehrmänner schleppten einen Kübel Wasser herein, stellten ihn auf den Boden, klappten die Hacken zusammen und entfernten sich.


Lindner entnahm seinem Koffer einen Spiritusapparat und einen Platintiegel. In den Tiegel schüttete er grünen Sand und stellte ihn dann über die Flamme. Indessen entnahm Taußig dem Koffer eine Glasglocke, deren Bodenteil zu einem guten Drittel fehlte, so daß eine über faustgroße Öffnung klaffte, ferner eine kleine Maschine. Man sah ein Vollrad aus schwarzem Stoff, auf dem sich glänzende, radiär angeordnete Metallstreifen befanden, eine Kurbel und mehrere verschieden geformte Metallteile.


»Was ist das«, frug der Beamte.


»Eine Influenzmaschine, Exzellenz, zur Erzeugung von Reibungselektrizität. Die positive Elektrizität sammelt sich im kugeligen, die negative hier im zylindrischen Konduktor.«


Der Sand im Platintiegel krümelte sich zusammen und ward grau. Die Körner verschmolzen zu einer bleiähnlichen Masse, die erst matt, dann silberglänzend wurde, dann einen ebenen Spiegel bildete. Nun faßte Lindner den Tiegel mit einer Zange und hielt ihn minutenlang ins kalte Wasser. Dann holte er ihn heraus und drehte ihn über dem Tische um. Ein über eigroßes Metallstück rollte auf die Tischplatte.


»Das ist reines, metallisches Varium«, sagte Lindner. Meixner faßte die Glasglocke und stülpte sie über das Metall. Taußig stellte seine Influenzmaschine neben die Glasglocke und begann wortlos die Scheibe zu drehen. Ein feines Knistern wurde hörbar und zeigte so die Erzeugung von Reibungselektrizität an. Plötzlich mit einem etwas deutlicher hörbaren Geräusch sprang ein etwa pfenniggroßer Funke durch die Lücke der Glasglocke auf das Metallstück über.


»Donnerwetter!« sagte der Minister und starrte mit offenem Munde zur Decke.


Der Metallblock war, vom Funken getroffen, plötzlich in die Höhe geschnellt, bis er an die Decke der Glasglocke kam, wo er mit klingendem Ton anschlug. Eine Weile blieb er dort unbeweglich haften. Dann begann sich die Glocke, unter schwankenden Bewegungen hin und her pendelnd, vom Tische in die Luft zu erheben und schwankte langsam bis zur Decke des Zimmers, wo sie wie ein Ballon hängen blieb. In der Spitze der Glocke stak das geheimnisvolle Metall.


»Exzellenz erlauben«, sagte Taußig. Er entnahm dem Koffer einen Gummihandschuh, den er über die rechte Hand zog, stellte einen Sessel auf den Tisch, holte die Glasglocke herunter und entlud das Varium, das er auf eine Glasunterlage legte.


Der Minister hatte sich von seinem Erstaunen erholt und näherte sich dem Tisch, sich das Varium näher zu betrachten.


»Nicht anrühren!« sagte Meixner lebhaft. »Das Metall zieht Sauerstoff aus jedem Stoff der Umgebung. An der Haut macht es Brandwunden aller drei Grade.«


Taußig holte aus dem Koffer einen Holzwürfel von etwa fünfundzwanzig Zentimeter Seitenlänge, eine Waage und Gewichte. »Hier ist ein Stück Varium in Holzverkleidung. Da, der Knopf, ist reines Gold. Gegenüber ist ein Haken. Die Sache wiegt, wie Sie sich überzeugen können, fünftausendachthundert Gramm. Jetzt lade ich negativ. Da wiegt es plötzlich neuntausenddreihundert Gramm. Und nun, bei positiver Ladung, würde es in die Luft gehen, wie das Stück reines Varium dort. Ich hänge dreitausendfünfhundert Gramm an, dann schwebt es frei in der Luft.«


»Kolossal!« sagte der Minister und ließ sich das Experiment ein zweites Mal vorführen. »Wie haben Sie diese merkwürdige Entdeckung gemacht?«


»Durch einen Zufall. Taußig experimentierte mit einer von ihm konstruierten Influenzmaschine und zufällig fiel ein Funke positiver Elektrizität auf das erste von mir rein dargestellte Stück Varium.«


»Wann war das?«


»Vor etwa einem Jahre.«


»Wie?« rief der Minister, »und da finden Sie erst jetzt den Weg in dieses Haus? Sie, drei preußische, drei deutsche Offiziere, denen inmitten des Krieges eine solche Offenbarung wurde, eines Krieges, in dem es für uns um Sein oder Nichtsein ging!«


»Sie wissen nicht, Exzellenz, wie dankbar wir Ihnen für Ihre Worte sind«, sagte Lindner, »und für die Auffassung der Dinge, die wir daraus schließen. Aber das ging nicht. Wir waren damals noch nicht soweit.«


»Was heißt das?«


»Nun, das heißt, daß das Varium rasch verwittert und zerfällt. Von diesem eigroßen Stück dort dürfte morgen kaum noch die Hälfte da sein, in zwei bis drei Tagen ist es ganz zerfallen.«


»So schließen Sie es luftdicht ab.«


»Worin?«


»Weiß ich? Glas, sagen wir.«


»Das haben wir getan«, sagte Taußig und holte eine oben zugeschmolzene Glaseprouvette aus dem Koffer hervor. Das Glas war von Sprüngen durchsetzt und mit grünem Sande gefüllt.


»Ich habe«, erzählte Lindner, »eine solche Eprouvette mit flüssigem Varium halb gefüllt, das ich erhitzte, wodurch es sich stark ausdehnte und dann mit geschmolzenem Glas überschichtet. Nach dem Erkalten bildete sich ein luftleerer Raum. Nach zwei Tagen war das Ganze geborsten. Es fanden sich Glaskörnchen, grauer und grüner Sand. Ich trennte diese drei Körper durch Zentrifugieren und analysierte den grauen Sand. Er bestand aus Kalium, Kalzium, Silizium und einer Spur von Blei, also den Körpern, die mit Sauerstoff zusammen Glas geben. Die Flamme, die dem Glas den Sauerstoff nicht entzieht, ist schwächer als das Varium.«


»Und Metalle?« frug der Minister interessiert.


»Wir gossen«, meldete Lindner, »geschmolzenes Varium in ein dünnes Eisenblechkästchen und löteten die Öffnung zu. Dann stellten wir die Hubkraft fest. Oxidierung, das heißt Verwandlung in Sand mußte sich durch Abnahme der Hubkraft geltend machen. Denn der Sand ist nicht varioaktiv, ändert sein Gewicht nicht. Nun, die Hubkraft verminderte sich von Tag zu Tag. Nach einer Woche war sie erloschen. Wir öffneten das Kästchen und fanden es mit grünem Sand gefüllt. Das Eisen erschien blank, rostete dann aber auffallend rasch.«


»Können Sie sich das erklären?«


»Ja. Wir wiederholten den Versuch mit gleichem Resultat und schliffen dann einen Schnitt aus dem Kästchen haardünn zu. Unter dem Mikroskop ergab es sich, daß das Eisen von Luftbläschen durchsetzt war. Solange noch nicht das ganze Varium mit Sauerstoff gesättigt war, konnte das Eisen nicht rosten.«


»Und es ist Ihnen schließlich gelungen, die Sauerstoffliebhaberei des Varium zu bändigen?«


»Ja. Nach elfmonatlicher Arbeit, wobei wir die Nächte zu Hilfe nehmen mußten, weil uns der Dienst tagsüber vollständig in Anspruch nahm. Wir stellen jetzt sogenannte Hubelemente her. Hier ist ein solches. Dieses Hubelement hebt sich und sein siebenfaches Gewicht. Negativ geladen wird es fünfmal so schwer.


Wir haben nämlich entdeckt, daß das Varium auch andere Körper varioaktiv macht. Die durch Reiben positiv elektrisch werdenden Körper werden leichter bei Beschickung mit positiver Elektrizität, wie Glas zum Beispiel. Gummi und Ebonit, die negativ elektrisch werden, nehmen im Kontakt mit Varium, das negativ geladen ist, ebenfalls an Gewicht zu.«


»Schade«, sagte der Minister, »daß ich da nicht Fachmann bin, um mit Ihnen diese interessanten Tatsachen durchsprechen zu können.«


»Im Gegenteil«, meinte Taußig. »Das ist unser Glück. Wären Exzellenz Fachmann, so hätten Sie die Sache nie verstanden und für eine Unmöglichkeit erklärt.«


Der Minister lachte. »Das ist schon möglich. Nun bitte, was folgern Sie aus den unmöglichen Dingen, die Sie mir eben zeigten und erklärten?«


Taußig holte eine Mappe aus dem Koffer. »Wir waren im Krieg, Exzellenz, und wir dachten daher vor allem an eine kriegerische Verwendung. Hier sind die Pläne und Zeichnungen eines Schiffes, das gleichzeitig als U-Boot und als lenkbares Luftschiff verwendet werden kann.«


Der Minister betrachtete die Zeichnung mit Interesse und folgte den Erklärungen Taußigs mit reger Anteilnahme. Nur vermißte er im Plan einen Raum für die Aufstapelung des Betriebsstoffes, sei es Kohle, sei es Benzin.


»Brauchen wir nicht«, erklärte Taußig.


»Wieso? Was haben Sie denn für Motore?«


»Einen Varium-Motor.«


»Was ist das?«


»Hier, Exzellenz, ist eine schematische Zeichnung des Prinzips. Denken Sie sich vier Speichen an einem Rade. Varium in Glas oder Ebonit. Jede Speiche hat eine Metallkontaktstelle, die bis zum Varium leitet. An der Peripherie schleifen vier Federn, die mit der Influenzmaschine verbunden sind; a ist negativ elektrisch, c positiv, d und b sind entladend. Ich bringe die Influenzmaschine in Gang. Jetzt hebt sich die Speiche bei c, die bei a senkt sich; kommen die beiden nun nach b und d, so werden sie entladen. Indessen haben die zwei nächsten Speichen die Bewegung übernommen; das ganze Rad dreht sich weiter im Sinne des Uhrzeigers.«


»Das ist durchaus verständlich«, meinte der Minister.


»Bezüglich des Effektes möchte ich mir die Bemerkung erlauben, daß ein Modell von eineinhalb Kilogramm Varium eine Pferdekraft leistet. Ein Zehntel Pferdekraft genügt, eine große Influenzmaschine soweit in Gang zu halten, daß man damit drei solcher Maschinen treiben kann.«


»Aber das geht doch nicht«, sagte der Minister erstaunt. »Sie stellen ja die Naturgesetze auf den Kopf. Das ist ja mehr als das utopische Perpetuum mobile, mit einem Zehntel Pferdekraft drei zu leisten.«


»O weh«, sagte Taußig, »sollte ich mich geirrt haben und Exzellenz doch Fachmann sein? Die Zehntel Pferdekraft leistet ja nicht die Arbeit. Es ist die Schwerkraft, die wir da in unseren Dienst stellten, die Anziehungs- und Abstoßungskraft der Erde. Wenn ich in einen Wasserfall eine Turbine stelle, dann wundert sich niemand, wenn ich daraus elektrischen Strom gewinne, der jede Arbeit leistet. Hier ist ein Modell. Da, Exzellenz, ist die Miniaturinfluenzmaschine, hier angeschlossen der Motor, der sich drehen soll. Ich kurble an, und nun dreht sich die Geschichte unaufhörlich fort, bis ich die Verbindung zwischen Motor und Influenzmaschine löse oder die Motorachse infolge der Reibung zugrunde geht.«


Der Minister schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


»Aber, daß ein Körper, wenn er elektrisch geladen wird, sich um sein siebenfaches Gewicht hebt …«


»Das habe ich gesehen.«


»Und daß dieser Körper mit dem angehängten siebenfachen Gewicht sich stundenlang schwebend erhält …«


»Das habe ich zwar nicht gesehen, es erscheint mir aber vollkommen plausibel.«


»Nun, mein Motor, an den Exzellenz nicht glauben wollen, ist nichts anderes, als die ins Praktische übertragene Tatsache der Varioaktivität. Sie sehen, Exzellenz, er bewegt sich unaufhörlich weiter.«


»Bitte, Herr Doktor, stellen Sie das Ding ab. Es stört, obwohl es keinen Lärm macht. Wozu können Sie Ihren Varium-Motor verwenden?«


»Wozu es mir paßt. Mit diesem Motor kann ich Lokomotiven und Schiffe treiben, elektrischen Strom erzeugen, leuchten, wärmen, heizen, bauen, demolieren, mache die Wasserfälle entbehrlich, entbehrlich die Kohlen, entbehrlich jede körperliche Arbeit für Mensch und Tier. Voraussetzung natürlich, daß sich genug Varium auf Erden findet.«


Der Minister strich sich über die Stirn. »Wo findet sich Varium und wieviel haben Sie?«


»Wir haben«, erklärte Lindner, »im abgelaufenen Jahre durch die deutsche Armeeleitung den grünen Sand überall gesucht. Neben den paar Kisten, die sich auf dem Gut von Meixners Vater fanden, wurde noch eine Stelle am Roten Meer und eine Fundstelle in der Nähe von Odessa entdeckt. Das Kommando hat unserem Laboratorium den gesamten grünen Sand zugeschickt, dessen es habhaft werden konnte.«


»Wieviel ist es denn?«


»Zweihundert Waggonladungen. Der Sand steht in Säcke gefüllt auf einem Grundstück in einem Berliner Vorort.«


Der Staatsmann erhob sich. »Bitte, packen Sie Ihre Sachen wieder ein. Und nun sagen Sie mir, was Sie von mir wollen.«


Lindner blickte erstaunt auf. Taußig nahm das Wort: »Wir bieten dem Reiche diese von uns entdeckte Naturkraft zu seinem Wiederaufbau. Im Frieden, wenn es sein kann, im Kriege, wenn es sein muß.«


»Zu spät, zu spät«, sagte der Minister. »Oder vielleicht auch zu früh. Wir sind heute bespitzelt, umstellt und umlauert von einer Horde grausamer, habgieriger Feinde. Ich werde jede Spur von Ihnen aus den Akten entfernen, damit man nichts davon finde. Ob ich Sie vor Nachstellungen werde schützen können, weiß ich nicht. Heute in Deutschland neues Kriegsmaterial herzustellen ist unmöglich. Wir müssen doch das gesamte alte ausliefern. Und die industrielle Verwertung? Glauben Sie, daß die Entente uns Ihre Motore lassen würde? Die Engländer würden ihre Kriegsschiffe damit treiben, die Franzosen Kriegsluftschiffe bauen, die Amerikaner Fabriken. Deutschland hätte nichts davon.«


»Ist das Ihre offizielle Antwort, Exzellenz?«


»Nein, das sage ich Ihnen, solange ich mit Ihnen allein bin. Sind Sie mit dem Einpacken Ihrer Sachen fertig? Haben Sie nichts vergessen? Keinen Splitter, keine Schraube durch die man hinter Ihr Geheimnis kommen könnte?«


»Wir sind fertig, Exzellenz.«


Der Minister schlug an die Glocke, eine Ordonnanz trat ein.


»Wer ist im Vorzimmer?«


»Herr Martin, Exzellenz.«


»Sehr gut. Lassen Sie ihn einen Augenblick warten. Ich lasse den Herrn Major bitten.«


Der Adjutant des Ministers trat ein.


»Meine Herren«, sagte der Staatsmann, »es tut mir sehr leid, daß Sie mir mit Ihren uralten Querelen und Beschwerden meine kostbare Zeit geraubt haben. Nein, Herr Leutnant Taußig, hier bin ich kein Parteigenosse, hier bin ich lediglich Beamter des Reiches. Die Dinge fallen nicht in mein Ressort. Wenden Sie sich mit Ihren Wünschen und Beschwerden an das Sekretariat der Bezirksorganisation, der Sie angehören. Ich habe die Ehre, meine Herren.«


Die drei Offiziere klappten die Hacken zusammen. Taußig und Meixner bückten sich, hoben ihren Koffer bei den Handhaben in die Höhe und trugen ihn in das Auto, das ihrer wartend vor dem Tore des Ministeriums stand.


»Ich wußte gar nicht, daß du Genosse bist«, sagte Meixner zu Taußig.


»Ich auch nicht. Aber heute ist doch so gut wie jeder Genosse, und da glaubte der Minister …«


»Was geschieht nun aber jetzt?« frug Lindner.


»Jetzt? Jetzt werden wir eingesperrt.«


»Bist du verrückt?«


»Ich dachte nie kühler und logischen als eben jetzt. Eigentlich hätte uns der Minister gar nicht aus dem Haus lassen dürfen. In London, Paris oder Rom wäre das das sichere Ende unseres Anerbietens gewesen. Die deutschen Staatsmänner wissen nie die Gelegenheit beim Schopf zu fassen. Siehst du, das ist der Fehler der Deutschen. Sie sind zu anständig. Sonst hätten sie den Krieg gewinnen müssen.«


»Aber warum soll er uns einsperren?«


»Weil wir ein sehr gefährliches Geheimnis kennen, weil wir im Besitze einer überlegenen Waffe sind.«


»Aber wir haben sie ihm doch angeboten und er hat sie nicht genommen.«


»Er konnte nicht. Aber er hat die Pflicht, die verfluchte Pflicht und Schuldigkeit, zu verhindern, daß die Waffe in die Hand unserer Feinde fällt. Nun hat der Mann leider nichts vom Cäsaren an sich, dem Parteibeschluß und Volksgunst nur ein Mittel zum Zweck ist, er ist ein Deutscher, ein Mensch, der Hemmungen und moralische Bedenken hat …«


»Was folgerst du daraus?«


»Wäre er ein Richelieu, ein Mazarin, kurz eine tückische welsche Bestie, ein Mensch, der weiß, jetzt bin ich mal oben, jetzt bleibe ich, so würde er uns in irgend einen versteckten Winkel Deutschlands vergraben und wir müßten ihm dort aus unseren Variumvorräten in aller Stille die Waffe schmieden, mit der er zur gegebenen Zeit Deutschland, das heißt in diesem Falle sich wieder in die Höhe bringen kann. Aber er weiß nicht, wer in den Besitz der Macht kommt, wenn er heute, morgen gehen muß. Es kann ein schwachsinniger Partikularist sein, es kann ein Schuft sein, den sich die Franzosen kauften – kurz, der Weg ist nicht gangbar für ihn.«


»Weiter! Weiter!«


»Ein weiterer Weg wäre, uns kalt zu machen. Menschenleben gelten heute nicht viel und ein toter Mann kann nicht sprechen. Ja, es wäre eigentlich seine Pflicht.«


»Das wird ja immer netter. Wenn du das vorausbedachtest …«


»Ich habe es vorausbedacht.«


»Warum bist du denn dann hingegangen?«


»Wir wurden doch hinkommandiert, sind deutsche Offiziere, noch nicht aus dem Heeresverband entlassen. Und daß wir uns während des Krieges mit der Sache meldeten, war doch selbstverständlich.«


»Ich glaube nicht«, erklärte Lindner, »daß unser Leben durch den deutschen Kriegsminister bedroht ist.«


»Ich auch nicht«, sekundierte ihm Dr. Meixner. »Ich eigentlich auch nicht«, meinte Taußig. »Aber erinnert Euch, wie er sagte, er wisse nicht, ob er uns vor Nachstellungen schützen könne. Wir können bei dem weitverzweigten Spionagesystem der Entente jeden Augenblick darauf rechnen, verhaftet zu werden, sei es durch Entente-Offiziere, sei es durch Deutsche.«


»Das verstehe ich nicht.«


»Schön. Er wird wissen wollen, muß doch auf jeden Fall wissen wollen, ob wir ›dicht‹ halten, nichts verraten. Unser Geheimnis ist doch für England oder für Frankreich viele Milliarden wert.«


Der Wagen hielt. Sie waren angekommen.


Schweigend trugen sie den Koffer die zwei Stockwerke hinauf zum Laboratorium. Sie entledigten sich der Überkleider, dann setzten sie ihre Diskussion fort.


»Du glaubst also«, begann Lindner, »daß man uns verhaften wird?«


»Ja. Heute noch.«


»Nun, wir werden wissen, was wir zu sagen haben.«


Taußig lächelte. »Da wäre ich neugierig.«


»Wie? Du weißt es nicht?«


»Ich möchte es von dir erfahren, Lindner, was du sagst, werde auch ich sagen. Ebenso Meixner. Wenn wir es mit Ententeleuten zu tun haben, ob wahren oder markierten, wir müssen in unserer Aussage übereinstimmen.«


»Nun, wir verweigern die Auskunft. Jede Auskunft.«


»Und wenn sie uns fragen, was wir beim Kriegsminister wollten?«


»Wir verweigern die Auskunft.«


Taußig nickte und setzte sich an den Tisch, an dessen einer Kante ein etwa fünfzig Zentimeter hohes Kästchen angeschraubt war, aus dem ein Sehrohr herausragte. Er knipste einen Schalter an und blickte hinein. »Was?« sagte er erstaunt. »Englische Marine-Infanterie? Vier Mann unter Führung eines Unteroffiziers? Schon? Das gilt uns. Ohne Zweifel. Ach so! Nun, ich habe mich geirrt. Diesmal ist es mit der Verhaftung noch nichts.«


Sprach’s, erhob sich, schraubte das Kästchen vom Tisch und legte es in einen Kasten.


»Was sprichst du da?« sagte Lindner, der sich verfärbt hatte. »Englische Marine-Infanteristen vor unserem Haus?«


»Sie sind schon drin.«


»Bis jetzt habe ich an dein Geschwätz von der Verhaftung nicht recht glauben wollen. Aber wenn englische Uniformen sich bei uns zeigen … Und nun sagst du plötzlich, es sei nichts? Wieso denn?«


»Das wirst du gleich sehen. Doch Achtung, da sind sie.«


Es wurde an die Türe geklopft, dann trat ein englischer Unteroffizier ein. »Herr Hauptmann Lindner, Dr. Meixner, Dr. Taußig?« frug er mit deutlich englischer Betonung.


»Ja«, sagte Lindner aufgeregt.


»Ich muß die Herren bitten, mir zu folgen«, sagte der Fremde.


Lindner trat einen Schritt vor, Taußig blieb ruhig sitzen.


»Ich denke nicht daran«, sagte er ruhig. »Ich habe hier noch zu tun.«


»Meine Herren«, sagte der Fremde und öffnete die Türe weit, so daß man im Vorzimmer die englischen Uniformen sah, »es täte mir leid, wenn Sie mich zwingen würden, Gewalt anzuwenden.«


»Nicht notwendig«, meinte Taußig ruhig. »Die ganze Komödie ist nicht nötig. Gehen Sie herunter und melden Sie dem Herrn Martin, daß wir uns freuen werden, ihn hier bei uns zu empfangen.«


»Unglaublich!« sagte der Mann und hatte plötzlich seinen englischen Akzent verloren. »So was ist dem Alten noch nie passiert. Also die Herren warten hier?«


»Ja, ja, holen Sie ihn nur.«


Der Pseudoengländer verließ kopfschüttelnd das Zimmer.


»Ich habe«, erklärte Taußig, »durch das Periskop Herrn Martin erkannt.«


»Wer ist Herr Martin?«


»Ich habe keine Ahnung. Aber erinnert euch, daß dem Minister gemeldet wurde, Herr Martin sei im Vorzimmer. Er schien sich darüber zu freuen. Ich sah mir daher den Mann genau an und denselben Mann sah ich im Auto, das die Matrosen brachte. Der Zusammenhang ist klar.«


Er erhob sich, holte einen Schnellsieder, eine Pfanne, entnahm einem Kasten einen kleinen Topf, eine Anzahl Hühnereier und begann sich mit der Bereitung einer Eierspeise zu beschäftigen.


Da öffnete sich die Türe und ein hochgewachsener, breitschultriger Mann in Mantel und Reisekappe trat ins Zimmer.


»Guten Tag, meine Herren, da bin ich.«


Ein bartloses, energisches Gesicht, gerade fleischige Nase, stark ausgeprägte Kinnbacken, graue Augen. Man sah ihm die Gewohnheit des Befehlens und raschen energischen Handelns an.


»Bitte, nehmen Sie Platz!« sagte Taußig. »Sie entschuldigen, wenn wir in Ihrer Gegenwart an die Mahlzeit gehen. Aber wir sind alle hungrig. Es wird uns freuen, wenn Sie unser Gast sein wollen.«


»Danke für Ihre Einladung«, sagte der Fremde. »Gegessen habe ich schon. Ein Glas Wein akzeptiere ich.«


»Meixner, sei so gut! Ich kann von meiner Pfanne da nicht recht fort. So, das wäre fertig. Entschuldigen Sie, Herr Martin. Wir werden uns mit dem Essen beeilen.«


»Wenn es die Herren nicht geniert, können wir ja während des Essens sprechen.«


»Bitte sehr«, meinte Taußig. »Da werden Sie wohl die Hauptlast der Besprechung tragen müssen.«


»Also Prost, meine Herren«, sagte Martin. »Wie Sie wissen, bin ich ein sogenannter Bindestrich-Amerikaner. Unter dem Namen Martin bekannt in Kanada und in den Staaten, als Sennor Ramon im lateinischen Amerika. Jugendfreund und gewesener Parteigenosse Ihres jetzigen Kriegsministers. Vor zwanzig Jahren, ehe ich hinüberging. Drüben wissen sie einem derartige Theorien bald auszutreiben.«


»Kommen Sie nicht vom Thema ab?« meinte Lindner.


»Sie haben recht. Bis 1917 war ich in den Vereinigten Staaten. Bis die Ungeschicklichkeit eurer Regierung unseren Jingos die Möglichkeit gab, das Land in den Krieg hineinzureißen. Dann war ich in Mexiko und Argentinien. Ich habe getan, was ich konnte, den Engländern zu schaden, und ich muß sagen, für mich ist der Krieg noch lange nicht zu Ende.«


»Ich glaube«, sagte Dr. Meixner, »er ist überhaupt noch nicht zu Ende.«


»Ich kam vor einigen Tagen nach Europa, vorgestern nach Berlin. Hier hörte ich, mein alter Freund sei Kriegsminister geworden. Ich ging sofort zu ihm und frug ihn, ob und wie ich dem alten Lande nützen könne. Er bestellte mich für heute in seine Office und dann wies er mich an Sie.«


»Und da wollten Sie uns gleich verhaften?« frug Lindner.


»Ich mußte es dem alten Jungen zuliebe tun. ›Schau zu‹, sagte er mir, ›ob du ihnen durch Drohungen oder Versprechungen ihr Geheimnis entreißen kannst. Wenn sie nicht dicht halten, dann werden sie draufkommen, daß Spandau heute noch eine feste Burg ist.‹«


»Da hast du die demokratische, sozialistische Republik«, sagte Lindner.


»Sind Sie nicht Republikaner?« frug der Gast.


Lindner schüttelte das Haupt. »Wenn man dreißig Jahre lang königlich preußischer Untertan und zehn Jahre lang Offizier war und dann Republikaner sein soll, weil eine infame Hetze seitens einer Rotte von Schuften gegen einen ehrenhaften, stets friedensliebenden Monarchen dreißig Millionen Bajonette gegen sechs ins Feld stellte …«


»Ta, ta, ta«, unterbrach ihn Taußig. »Begründen brauchst du deinen Standpunkt ja nicht. Ich bin heute Republikaner, weil wir immer zu viele Könige und Fürsten in Deutschland hatten. Ein Volk, ein Hut, unter den das ganze Volk gehört. Findet sich ein Kopf, groß genug, den Hut zu tragen, dann bin ich überzeugter Monarchist.«


»Und ich«, sagte Dr. Meixner, »bin Deutscher, vor allem Deutscher und nur Deutscher. Mein einziger Grundsatz ist: Deutschland, Deutschland über alles.«


»Ich sehe, meine Herren«, sagte Martin, »wir werden uns verständigen. Gehen wir auf den Gegenstand über, wegen dessen mein alter Freund mich an Sie wies.«


»Können Sie uns nachweisen, Herr Martin«, frug der stets vorsichtige Taußig, »daß Sie der Minister deshalb an uns wies?«


Martin holte aus seiner Brieftasche ein großes, an Lindner adressiertes Kuvert heraus. In demselben befanden sich für Taußig und Meixner Entlassungsscheine aus dem Heeresverband, für Lindner ein Urlaubsschein auf drei Jahre; ferner eine Karte des Ministers, auf der sich folgende Bemerkung fand: Ich habe volles Vertrauen zu Herrn Martin und glaube, daß er in der Lage ist, mehr für Sie zu tun als ich.


Lindner stellte sich stramm: »Für mich bedeutet das, daß von heute an das Befehlsrecht, das ich bis nun den preußischen Militärbehörden zugestand, an Sie übergegangen ist. Ich höre nicht auf, preußischer Soldat zu sein, weil ich ein nicht erbetenes Urlaubszertifikat in Händen habe. Ich glaube, der Standpunkt meiner Freunde deckt sich mit dem meinen.«
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